Musikalisch-rhythmische Erziehung


Im Musikunterricht werden neben den verschiedenen Percussionsintrumenten congaähnliche Trommeln eingesetzt. Diese sind im Laufe eines Unterrichtsprojektes von den Schülern aus großen Pappröhrenkernen hergestellt worden. Sie ermöglichen gerade auch älteren Schülern ein "klangkräftiges" Zusammenspiel, in dem gegenseitige Rücksichtnahme, genaues Hinhören, Rhythmusgefühl und sprechrhythmische Begleitung gefördert werden. Übungen mit körpereigenen Instrumenten (schnipsen, klatschen, stampfen) und Sprechspiele gehen voran. Schließlich kann mit diesen Trommeln dann über zunehmend komplexere sprechrhythmische Begleitung in das Spiel vereinfachter afrikanischer und lateinamerikanische Rhythmen eingeführt werden. In letzter Zeit wurden zahlreiche neue Rhythmusinstrumente angeschafft (z.B. Kanister und Besen für Stomp-Projekte, Stampf-Rohre, Boomwackers, Samba-Instrumente wie Agogo, Surdo, Caixixi . 

 Ferner werden wir in einzelnen Halbjahren durch eine Lehrerin der Musikschule Düsseldorf im Musikunterricht der Unterstufe unterstützt.
Seit 2007 leitet die Kollegin Frau Stöhr eine klassenübergreifende Samba-Gruppe, die auch schon auf zahlreichen Veranstaltungen außerhalb der Schule aufgetreten ist. Im Rahmen  von Wahlpflicht bietet Herr Wolski seit 2009  eine Schülerband an.
Persönliches …… ( von Helene Stöhr 2010)

Die eigene Erfahrung mit der musikpädagogischen Rhythmusarbeit Taketina hat mich angeregt, grundlegende Prinzipien der Taketina-Arbeit auf die musikalisch-rhythmische Erziehung  bei sprachbehinderten Schülern zu übertragen. Leider gibt es hierzu bislang keine wissenschaftlichen Untersuchungen. 

Die Taketina- Arbeit ist  von Reinhard  Flatischler konzipiert worden. In dieser  Arbeit wird es ermöglicht,  mit Hilfe von Stimme, Schritten und Klatschen auf drei Ebenen Rhythmus ganzheitlich zu erfahren, so dass das rhythmische Pulsationserleben  unmittelbar geweckt und aktiviert wird. Ergänzend dazu hat sich für mich die Fortbildung bei Ulli Moritz  (Trommeln ist Klasse) in der täglichen Praxis mit den Schülern nachhaltig als „wahre Goldgrube“ erwiesen.

So haben sich für mich im Laufe der Jahre für die musikalisch-rhythmische Erziehung  bei sprachbehinderten Schülern vor allem folgende Grundpfeifer herausgestellt:

· Rhythmussprache: Das  Erlernen eines Rhythmus über das  Sprechen von Silben oder Wörter ist keine neuartige methodische Erfindung. Sie geht  in vielen Kulturen auf eine alt verwurzelte Tradition zurück. Die Synchronisation von Sprechrhythmus mit dem motorischen Bewegungsablauf vereinfacht sehr das Erlernen von Rhythmus. Den Schülern wird unmittelbar eine wichtige Funktion der Sprache erfahrbar gemacht: die Kopplung von sprachlichen und motorischem Lernen. Dies geschieht normalerweise eher in inneren Monologen, hier wird es äußerlich in einen Gruppenprozess erlebbar.  Zwar ist es zunächst ungewohnt immer wieder beim Trommeln Sätze oder Silben zu sprechen oder gar zu singen, aber über die häufigen Wiederholungen bietet es sich an, die Wahrnehmung immer wieder neu zu fokussieren. So wird der rhythmische Merksatz  abwechslungsreich und  sinnvoll variiert:  z. B. wird der Merksatz  synchron zu dem zu spielenden Handsatz mitgesprochen, oder der Merksatz wird nur fragmentarisch-punktuell (mal zum Beat oder  zum der Off-beat)  laut mitgesprochen. Auch können die Sprechrhythmen als Call-Response  vorgesprochen bzw. gesungen und nachgesprochen/gesungen werden, so dass  die rhythmische Abläufe „wie von selbst“ erlernt werden.

· Körperwahrnehmung:  Zahlreiche wissenschaftliche Publikationen zeigen, dass bereits im Kindes- und Jugendalter stellenweise massive Defizite in der Körpererfahrung und Körperwahrnehmung vorhandnen sind. Den Schülern  geht somit vermehrt der Bezug zum eigenen Körper und seiner natürlichen Nutzung verloren. Gezielte Bewegung im Sport aber auch  und in der musikalisch-rhythmischen Erziehung  kann hier positiven Einfluss nehmen.  „Eine körperliche Herangehensweise an Musik und Rhythmus ist elementar“ (Moritz/Staffa 2008 S. 15). Zahlreiche Übungen zur Körperwahrnehmung bieten sich an: z. B. mit wie viel  Kraft wird  auf das Fass geschlagen, verändert  weniger Kraft  den Klang, wie halte ich die Hand, was macht die andere Hand, wie hört sich der Klang bei geschlossenen Augen an, was macht meine Atmung während des Musizierens? 

· Bodypercussion: Hier wird der eigene Körper zum Instrument. So werden unterschiedliche Klänge am Körper  erfahrbar gemacht:  z. B. wird der Klang am Brustkorb zum Klang auf den Oberschenkeln oder dem Fußstampfen kontrastiert.  Auch können unterschiedliche Klänge beim Klatschen  je nach Kraftdosierung erzeugt werden. Die Förderung der Körperwahrnehmung und der Körperkoordination steht damit wieder im Vordergrund. Auch hier werden wieder über den Sprechrhythmus die rhythmischen Patterns einstudiert. Den Schülern wird die Möglichkeit gegeben, eigene Sätze oder Texte zu entwickeln, so dass eine komplexe ganzheitliche Förderung auf kreativer und motivierende Weise ermöglich wird. 

